
Das eigene Ich entdecken
Was Schulen leisten sollen – Kultur bringt Sinneserfahrungen

Kultur aktiv erleben
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VONMICHAEL HESSE

Es könnte ja alles auch ganz
anderssein.EineSchule, inder
nicht die Noten im Vorder-
grund stehen, sonderndie Ent-
wicklung der Persönlichkeit.
Inderdas Ichseinenganzeige-
nenWeg imMiteinander findet
und eigene Zugänge zur Welt
entdeckt. In Deutschland mit
seiner Schultradition und dem
immerwährendenDrang, Leis-
tungen zu bewerten, ist das
nochweitweg.Unddochgibtes
Bewegung,die starrenFronten
aufzuweichen. Die Vermitt-
lung vonKulturellerBildung in
die Schulen, wie sie in Köln in
dem von Christa Schulte initi-
ierten KultCrossing realisiert
wird, ist ein paradigmatisches
Beispiel hierfür.
Aber wie ist der Stand der

Entwicklung der Schulen ganz
allgemein? Debattiert wird
schließlich schon lange, was
Schule leisten soll. Schon in
den 60er Jahren wurde hier-
über gestritten. In derVermitt-
lung zwischen Schule und Kul-
tureller Bildung haben beson-
ders dieGanztagsschulen eine
gewisse Vorreiterrolle über-
nommen – in Gesamtschulen
fand Kulturelle Bildung Ein-
gang, als Verbindung zwischen
Vormittags- und Nachmittags-
programm.
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Kulturelle Bildung bringt
Chancengleichheit

DaimmeröfterbeideEltern-
teile berufstätig sind, setzt sich
vermehrt auch an anderen
Schulen die Ganztagsschule
stärker durch. Vor allem
Grundschulen sind hier zu
nennen. Und dies ist eine
Chance, dieKulturelleBildung
auch hier zu fördern.
Doch warum eigentlich

braucht die Schule neben ih-
remobligatorischenFächerka-
non mehr Kultur? Der Darm-
städter Elitenforscher Michael
Hartmann hatte vor Jahren
nachgewiesen, dass die Tatsa-
che,dasseinVierteleinesJahr-
gangs nicht schreiben kann
und15Prozentganzabgehängt
sind, an der beschränkten kul-
turellen Bildung der betroffe-
nen Schüler liegen müsse.
Hartmann stützt sich dabei auf
eigene empirische Forschun-
gen, aber auch auf die soziolo-
gische Feldtheorie des franzö-
sischen Soziologen Pierre
Bourdieus. Wichtig sei ein ge-
wisser „Habitus“, also Denk-,
Wahrnehmungs- und Hand-
lungsschemata, die letztlich
fürsozialeSelektionundErfolg
ausschlaggebend seien – Hart-
mann spricht von einem „klas-
senspezifisch“ bedingtenHabi-
tus. Damit meint er bereits in
der Kindheit im Körper veran-
kerte Gewohnheiten, die für
dasAuftretenundHandelnder
Schüler verantwortlich seien.
Sollte diese Analyse zutreffen,
dass der kulturelle Habitus
durch die soziale Herkunft be-
dingt ist, dann ist Kulturelle
Bildung in der Schule umso
mehr eine Vorbedingung für
Chancengleichheit.
Heike Ackermann, Profes-

sorin für Schulpädagogik und
Unterrichtsforschung an der
Universität Marburg und die
akademische Leiterin des bun-
desweiten Weiterbildungsstu-
diengangs „Kulturelle Bildung
an Schulen“, hat die Entwick-
lung von „KulturSchulen“ un-
tersucht, die aufgrund eines
landespolitischen Programms
in Hessen mittlerweile 20

Schulen im Sekundarbereich I
umfassen.DieErgebnisse ihrer
Forschung waren für sie selbst
überraschend. Schulen ihres
„Samples“ fanden zur Sinnhaf-
tigkeit ihrer Schulentwicklung
zurück und die Lehrpersonen
hatten einen Perspektiven-
wechsel auf das Lernen ihrer
Schüler vorgenommen. Das
heißt, hier geht es um die
Aneignungsperspektive der
Lernenden, nicht umdas Lern-
angebot, nicht um die Prü-
fungsformate. Es geht um Ide-
en neuen Lernens und welche
Qualitätendieseentfaltenkön-
nen. Es geht um die Art und
Weise,mit unddurchdieSinne
zu lernen,einneuesundbesse-
res Verständnis von Inhalten
zugewinnenunddabeizusinn-
vollen Ergebnissen zu kom-
men, die Bewertung erfahren
können.
Es geht eben nicht mehr

„nur“ um Kunst, Musik und
Darstellendes Spiel, die in der
Schule bekanntlich als Neben-
fächer gelten. Alle Fächer tra-
gen selbstbewusst und aus ih-
rer fachlichen Perspektive zur
Kulturellen Bildung bei. Neh-
men wir nur einmal das Fach
Geschichte:Versteht sie es, die
Möglichkeiten ästhetischer
Stilmittel so zu nutzen, damit
eineEmotionalisierungderBe-
völkerung bis hin zur Aufhet-
zung deutlich werden. Macht
sie die Selbstrepräsentations-

formen von Herrschaft sicht-
bar?Hier liegtPotenzial brach,
das zum Beispiel Architektur,
Fotografie und Film inne-
wohnt, sagtHeikeAckermann.
Zugleich biete eine Einführung
in diese Sparten Jugendlichen
einenZugangzuneuer intensi-
verWahrnehmung–undzuan-
deren Ausdrucksmöglichkei-
ten.
Kulturelle Bildung kann die

Ausdrucksmöglichkeiten von
Jugendlichen unterstützen.
Damit wird die Lust gefördert,
in vielfältigerWeisedieWelt zu
erfahren. Dies beinhaltet eine
Sinndimension, einen Erfah-
rungsbezug zum eigenen Kör-
per. Die reflexive Seite soll die
Schüler stärken, sich selbst
neu zu erfahren. „Der Unter-
richtmuss sich daher grundle-
gend ändern“, fordert Acker-
mann. Es soll sich bei Kulturel-
ler Bildung nicht nur um ein
additives Angebot handeln,
sondern um ein Auffinden und
Schürfen nach tieferen Mög-
lichkeiten der Vermittlung, so
dass Kindern und Jugendli-
chen ein anderer, auch die
Kreativität inspirierender Zu-
gang zurWelt ermöglicht wird.
Der Perspektivenwechsel auf
die Lernaktivitäten der Schü-
ler ist zentral im Hinblick auf
dieRückkehrzueinerPädago-
gik, die auf den Einzelnen
schaut und individuelle Ent-
wicklung fördert.

EsgehtalsoumdieSelbstbe-
stimmung der Kinder und Ju-
gendlichen, die ihren eigenen
Ideen folgen. Und darin liege,
so Ackermann, auch eine
Chance für Lehrkräfte, die
ebenso für sich entdecken,
„dass in ihren Fächern noch
viel mehr steckt, als sie glau-
ben“. Dann können sie fächer-
übergreifend arbeiten und die
Unterrichtsinhalte miteinan-
der stärker vernetzen. Somit
schafftKulturelleBildungauch
eine Haltung „dazu bereit zu
sein, Fächergrenzen viel stär-
ker zu öffnen, so dass Inhalte
aus unterschiedlicher Fach-
perspektive beleuchtet wer-
den – und daran das Kulturelle
und Spezifische deutlich wird.
Mehr Aufmerksamkeit und
höhere Lernmotivation, das ist
es, was Kinder brauchen und
Eltern lieben. Jeder weiß, dass
sich Schüler danach sehnen,
einen anderen Unterricht zu
erleben.
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Lernstoff muss
berühren

Eigentlich weiß es jeder,
aber inzwischen hat es die
Hirnforschung auch herausge-
funden. Der Neurobiologe Ge-
raldHüthersagt,man lerntnur
dann etwas, wenn das, was
man lernen soll, auch emotio-
nal aufgeladen ist. „Esmuss ei-
nem unter die Haut gehen,
sonst bleibt es im Kopf nicht
hängen.“ Es gibt drei Möglich-
keiten, wie Lernstoff bedeut-
sam wird und die Schüler be-
rührt. Wenn es für sie wichtig
ist oder ihnen Freude macht,
nennt man das „intrinsische
Motivation“, sagt der Hirnfor-
scher – „das ist die beste“. Da-
neben gebe es eine zweitbeste
Form derMotivation: „Die Kin-
der erlernen etwas, weil sie je-
mandem gefallen wollen, den
sie bewundern.“ Sie lernen
dann etwa Mathematik, ob-
wohl sie Mathe eigentlich gar
nicht mögen, damit sie jenen
gefallen, die sie bewundern.
Die dritte Methode ist an Be-
strafung und Belohnung ange-
lehnt, Sitzenbleiben oder gute
Noten. „Und das ist die übliche
Methode,mit der inderSchule
gelerntwird“, soHüther. „Es ist
die ungünstigste, weil man
lernt, wie man gute Noten be-
kommt, aber man muss sich
nicht fürMathe interessieren.“
Und wie beurteilt der Hirn-

forscherdieKultCrossing-Idee
und überhaupt Kulturelle Bil-
dung?Wowürdeerdaseinord-
nen?„Es istdieKategorieeins“,
sagter. „Unddas istdierichtige
Form.“ Denn hier gebe es Leu-
te, die aus verschiedenen Be-
reichen kommen und den Kin-
dern zeigen, dass man Mathe-
matik nicht um der guten Zen-
suren willen machen sollte,
sondern weil sie einem hilft,
das Lebenbesser zu verstehen.
Kultur interessiert Kinder,

sagt Hirnforscher Hüther. Es
gebe unglaublich interessante
Kunst- undKulturprojekte, die
lebensnah sind und in denen
Schüler die Erfahrung ma-
chen, dass sie auch in eineRol-
le schlüpfenkönnenunddamit
lernen, andere Perspektiven
einzunehmen.Das ist sehr ent-
scheidend, findetHüther.Essei
für Schüler wichtig, andere als
Lehrpersonen anzusehen als
nur Lehrer. Wenn man Lern-
stoff in die eigene Erfahrung
einbettet, kann er zu etwas
werden, was unter die Haut
geht. Genau das, was man sich
von Bildung wünscht.

Projekt Tapetenwechsel – bei dieser Unterrichtsreihe von KultCros-
sing steht Tapete im Zentrum. (Fotos: Kultcrossing, AV)

Heike Ackermann, Professorin
für Schulpädagogik und Unter-
richtsforschung Uni Marburg

Dr. Gerald Hüther, Neurobiologe
und Vorstand der Akademie für
Potenzialentfaltung

KULTCROSSING – DAS KONZEPT

Wenn sich Wege kreuzen, nennt
man das Kreuzung, englisch:
crossing. Wenn sich dieWege
von Jugend und Kultur kreuzen,
so nennt sich das KultCrossing.
Auf InitiativevonChristaSchulte
und Christian DuMont Schütte
2006 gegründet, fördert das
gemeinnützige Bildungsunter-
nehmen die Begegnung zwi-
schen Schülern und Kultur-
schaffenden.

Mittels fächerübergreifender
Konzepte entsteht in vielfältigen
Angeboten ein interessanter
Dialog.DurchdasaktiveErleben
von Kultur in all ihren Facetten
– von Theater und Tanz über
Musik, bildende Kunst bis hin

zuMedien – erweitern die Ju-
gendlichen ihr Blickfeld, ihre
Allgemeinbildung verbessert
sich, und sie entwickeln sich als
Persönlichkeit.

In Workshops unter der Leitung
von Lehrkräften und Kultur-
schaffenden,durchvergünstigte
Kulturabonnements und
Veranstaltungen wird Kultur
für Schüler der Sekundarstufen
I und II aller Schultypen erleb-
bar.

Wer noch mehrüberdieKult-Cros-
sing-Projekte erfahrenmöchte,
findet Infos unter
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www.kultcrossing.de
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